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					Prolog

					Tübingen, November 1956

				»Du gehst fort?«, rief Elisabeth. »Wann?«
Tränen schossen ihr in die Augen. Sie wollte nicht weinen, doch der Schmerz war zu groß. Nach einem romantischen Abend im Kino hatte Henri ihr gerade ohne jede Vorwarnung auf dem Heimweg verkündet, dass er nach Strasbourg versetzt worden war.
»Morgen früh reise ich ab«, gestand er.
»Morgen?« Elisabeth war fassungslos. »Hast du etwa schon deine Sachen gepackt?«
»Es tut mir leid.« Henri wollte sie an sich ziehen, aber sie schubste ihn weg.
»Warum sagst du mir das erst jetzt?«
»Bitte, ich …«
»Warum musst du überhaupt fort?« Es kam ihr so ungerecht vor. Sie kannten sich erst seit wenigen Monaten, ihre Liebe war gerade erst erblüht. Elisabeth schluchzte.
»Mach es mir nicht noch schwerer«, flehte Henri. »Hör auf zu weinen, mon amour!«
Elisabeth wünschte, sie könnte es. Aber die Tränen scherten sich nicht um das, was sie wollte. Unablässig strömten sie ihr übers Gesicht, vermischten sich mit dem Nieselregen, der vom Rand des Schirms auf sie heruntertropfte.
»Wie kann es sein, dass du nach Frankreich zurückmusst?«, fragte sie verzweifelt. »Du bist doch noch kein Jahr hier stationiert!«
Henri hob die Schultern. Wieder streckte er die Hände nach ihr aus, ließ sie dann aber sinken. »Ich bin Soldat, da läuft das eben so.«
Elisabeth verstand nur Bruchstücke von dem, was er ihr ins Ohr murmelte. Ständig geriet er bei seinem Versuch, sie zu beschwichtigen, ins Stocken. Angeblich betraf die Versetzung seine komplette Einheit, nicht nur ihn persönlich. Sie fragte sich trotzdem, ob es sein Vater gewesen war, der diesen Befehl veranlasst hatte.
Elisabeth wusste, dass Henris Eltern in Strasbourg lebten. Die Martins waren vermögend und einflussreich, Henris Vater bekleidete einen hohen Rang in der französischen Armee. Noch vor wenigen Monaten hatte er es für das Beste gehalten, seinen Sohn nach Tübingen zu schicken, wo in der Garnison in der Südstadt junge Offiziersanwärter ausgebildet wurden.
War dem General nun zu Ohren gekommen, dass sein missratener Sprössling hier eine Liaison mit einer Deutschen eingegangen war? Beorderte er Henri deshalb zurück, weil die Familie Martin einen solchen Affront nicht duldete?
Feine Nebelschleier wehten vom Ufer der Steinlach herüber, während Henri weiter nach Worten suchte.
»Es tut mir leid«, wiederholte er.
Elisabeth bemerkte das Flackern in seinen dunklen Augen, bevor er das Gesicht hastig abwandte. Zweifellos verbarg Henri etwas vor ihr. Plagte ihn ein schlechtes Gewissen, weil er sie so abrupt verlassen musste?
»Du kannst doch nichts dafür«, flüsterte sie.
Sie hatten sich beide zuletzt keine Mühe mehr gegeben, ihre Beziehung geheim zu halten. Henri hatte sie nach der Arbeit in der Schneiderei abgeholt und zum Essen eingeladen, Hand in Hand waren sie am Neckar spazieren gegangen oder hatten sich bei Tanzveranstaltungen amüsiert. Er hatte sie sogar ein paar seiner Kameraden aus der Garnison vorgestellt. Elisabeth war so glücklich gewesen, dass Henri öffentlich zu ihr stand. Da machte es ihr nichts aus, noch eine Weile auf einen Ring am Finger zu warten, weil sein Sold für teuren Schmuck nicht ausreichte.
Erst vor kurzem hatten sie gemeinsam mit Jacques und François einen ausgelassenen Abend im Casino verbracht. Einer der beiden hatte sie dort unbemerkt fotografiert, Henri hatte ihr später einen Abzug geschenkt. Das Foto zeigte sie als verliebtes Paar am Rand der Tanzfläche – es war das einzige Foto, das Elisabeth von Henri besaß. Sie bewahrte es unter ihrer Matratze auf, damit ihre Mutter es nicht fand und in Fetzen riss. Es war nämlich keineswegs so, dass nur Henris Familie ihre Beziehung verurteilte.
»Weiß dein Vater von uns?«, fragte sie nun.
»Ich habe es ihm nicht verraten.« Henri klang schroff, fast abweisend. »Komm, ich bringe dich nach Hause.«
Es verletzte Elisabeth, dass ihm die bevorstehende Trennung so wenig auszumachen schien. Henri schien sich einfach damit abgefunden zu haben. Dagegen fühlte sich ihre eigene Trauer unermesslich an.
Schweigend legten sie den restlichen Weg zurück, die kalten Finger ineinander verschränkt.
Vor dem Haus im Tübinger Stadtteil Derendingen, in dem Elisabeth wohnte, blieb sie stehen. Zum Glück waren die Gardinen überall zugezogen. Andererseits spielte es eh keine Rolle mehr, was ihre Mutter oder die Nachbarn von ihr denken mochten. Sie schmiegte sich Trost suchend an Henri, atmete seinen Duft tief ein.
»Ich kann nicht glauben, dass du weggehst …«
Jeden Tag, an dem er fort wäre, würde sie ihn vermissen! Sein charmantes Lächeln, seine Komplimente, seine Küsse.
»Ich vergesse dich nicht«, schwor Henri. »Die Zeit mit dir, das war der schönste Sommer meines Lebens.«
»Wie soll ich es nur aushalten ohne dich?«
»Denk einfach an mich. So, wie ich an dich denke.«
»Schreibst du mir?«, bat sie. »Bald?«
»Natürlich! Und wir telefonieren.« Zärtlich berührte er ihre Wange. »Ich kann dich im Laden anrufen.«
»Ich freue mich darauf, deine Stimme zu hören.« Sie hatte schon jetzt Sehnsucht nach ihm, obwohl er noch vor ihr stand. »Komm mich besuchen, ja? Sobald du ein freies Wochenende hast.«
»Oui, ich verspreche es.«
»Du bedeutest mir so viel …«
»Du mir auch. Je t’aime!« Er küsste eine Träne aus ihren Wimpern. »Au revoir, mon amour.«
Elisabeth sah ihm nach, wie er durch den Nebel davonstapfte. Ihr Herz war erfüllt von Liebeskummer, aber auch von Hoffnung. Das war kein Abschied für immer. Henri liebte sie! Jedes seiner Worte summte ihr noch im Ohr.
Je t’aime.
Daran klammerte sie sich.
Stunden, Tage, Wochen vergingen.
Als Elisabeth merkte, dass sie schwanger war, wurde ihr klar, dass Henri sein Versprechen nicht halten würde.
Er hatte ihr keinen Brief geschrieben, sie kein einziges Mal angerufen. Außerdem hatte er sie belogen. Denn alle seine Kameraden waren noch in Tübingen.
Wenn Elisabeth ihnen zufällig in der Stadt begegnete, sahen sie in ihren französischen Uniformen nur verlegen zu Boden und taten, als wüssten sie von nichts – selbst Jacques und François. Es war ein erbärmliches Schauspiel.
Henri war fort, und Elisabeth hatte keine Ahnung, wo er sich aufhielt oder wie sie ihn erreichen konnte.

					Kapitel 1

					Oktober 1977

				Susanne klappte das dicke Wörterbuch zu, mit dem sie während ihrer Schulzeit auf dem Uhlandgymnasium französische Vokabeln gepaukt hatte, und schob ihrer Mutter den Brief hin. »Was denkst du?«
»Ich kann das nicht beurteilen.« Zögernd blickte Elisabeth Körber auf die Zeilen. »Ich habe die Sprache nie richtig gelernt, höchstens ein paar Brocken aufgeschnappt und das ist über zwanzig Jahre her.«
»Ich hab versucht, das zu übersetzen, was du ihm in deinem ersten Brief geschrieben hast. Hier steht, dass du Witwe bist, aber Leo und ich seine Kinder sind, und dass wir seine Hilfe gut brauchen könnten. Also finanziell.«
»Hm, so direkt hatte ich das aber nicht formuliert …«
»Mama!« Susanne verdrehte die Augen. »Hältst du mich für doof? Ich hab es natürlich auch nur vorsichtig angedeutet.«
Es war schließlich nicht ihre Absicht, Henri zu verprellen – ihren unbekannten leiblichen Vater, von dessen Existenz weder sie noch ihr Zwillingsbruder bis vor kurzem etwas geahnt hatten. Aber ihre Mutter hatte erwähnt, dass Henri aus einer reichen Familie stammte, und falls er wirklich über Vermögen verfügte, war es doch angebracht, ihn um Unterstützung zu bitten. Ihr Haus mit der Schneiderei in der Fliedergasse musste im Rahmen der Tübinger Altstadtsanierung fachgerecht renoviert werden – das hatte die Stadtverwaltung ihnen auferlegt, und die Kosten dafür mussten sie irgendwie stemmen. Warum nicht mit der Hilfe ihres Vaters?
»Schon gut, ich unterschreibe ja.« Sorgfältig setzte die Mutter ihren Namen unter den Brief.
»Hoffentlich antwortet er dieses Mal«, sagte Susanne.
Wochenlang hatten sie zuvor auf eine Rückmeldung aus Strasbourg gewartet. Heidrun, eine alte Freundin ihrer Mutter, hatte sich während einer Reise durchs Elsass als Detektivin betätigt und versucht, Henri ausfindig zu machen. Auf dem Schnappschuss von einem Mann mit Hut vor einer Villa hatte ihre Mutter ihre Jugendliebe zu erkennen geglaubt, den Mann, der sie damals so plötzlich verlassen hatte. Aber auf den Brief, den sie im Sommer an die entsprechende Adresse geschickt hatte, war nie eine Antwort gekommen.
»Vielleicht konnte die Post meinen Brief nicht zustellen«, sagte sie. »Oder er ist unterwegs verloren gegangen.«
»Das glaubst du doch selbst nicht!«
Susanne faltete den Brief zusammen und schob ihn in den Umschlag. Auf der Rückseite des Fotos hatte Heidrun die Anschrift der Villa notiert, die im Hintergrund zu sehen war. Das Anwesen gehörte einer Familie Martin, davon hatte Heidrun sich zuvor überzeugt.
»Vielleicht habe ich mich getäuscht«, meinte ihre Mutter. Zum ungefähr hundertsten Mal an diesem Mittag betrachtete sie das unscharfe Foto des Mannes und seufzte. »Vielleicht ist das gar nicht Henri, sondern irgendein Fremder.«
»Ja, und?« Susanne klebte den Umschlag zu. »Wenn dein erster Brief nicht hätte zugestellt werden können, wäre er doch zurückgekommen, oder? Irgendeine Familie Martin muss also dort wohnen. Wenn nicht Henri, dann vielleicht Verwandte von ihm!«
»Möglich ist es, ja.« Das klang verzagt. Ihre Mutter schien nicht mehr allzu viel Hoffnung in die Sache zu setzen. Das war im Sommer noch ganz anders gewesen. Da hatte sie französische Schallplatten herausgekramt und ihre Erinnerungen mit den Zwillingen geteilt.
Obwohl Susanne selbst skeptisch war, versuchte sie, zuversichtlich zu bleiben. »Wenn diese Martins kein Deutsch verstehen, haben sie deinen Brief vielleicht bloß nicht verstanden. Das Problem hätten wir ja jetzt behoben.« Sie wedelte mit dem Umschlag. »Soll ich den noch schnell zur Post bringen, ehe ich zur Uni gehe?«
»Ja, bitte. Ich weiß nicht, wann ich das nächste Mal zur Post komme.« Ihre Mutter lächelte. »Du bist ein Schatz.«
Seit sie sich gemeinsam der Sache mit der Renovierung der Schneiderei annahmen, hatte Susanne das Gefühl, dass sie als Familie noch einmal mehr zusammengewachsen waren. Oder vielleicht lag es daran, dass sie so viel glücklicher war, seit sie endlich selbst studieren gehen und nicht nur heimlich Leonards Hausarbeiten übernehmen durfte. Die Spannungen zwischen ihr und ihrer Mutter, wegen kleiner Nähfehler oder vermeintlich unfreundlichem Umgang mit manchen Kunden, gab es jedenfalls nicht mehr. Und die Mutter nörgelte auch nicht mehr pausenlos an Leonard herum, weil dieser zu wenig Ehrgeiz für sein Jurastudium aufbringen würde, das ihn im Grunde nie sonderlich interessiert hatte – ganz im Gegensatz zu Susanne. Er war heilfroh gewesen, es aufgeben zu können. Viel lieber entwarf er Mode oder saß an der Nähmaschine und schuf neue Kreationen. Bis sich die Situation geändert hatte, war ihnen allen dreien nicht bewusst gewesen, dass in der Vergangenheit eine ständig angespannte Atmosphäre im Haus geherrscht hatte.
Das alles war nun anders. Stattdessen glaubte Susanne jetzt den Stolz ihrer Mutter zu spüren. Gerade als sie beide vom Tisch aufstanden, klingelte das Telefon.
»Pack du deine Sachen, nicht dass du noch zu spät kommst. Ich gehe ran«, sagte ihre Mutter.
Während Susanne nach oben eilte – sie bewohnte neben ihrem Bruder ein winziges Mansardenzimmer unter dem Giebel –, hörte sie, wie ihre Mutter im Flur den Hörer abhob. Hastig stopfte sie ihren Notizblock, das juristische Lehrbuch, ihr Stiftmäppchen sowie Kopien der aktuellen Lektüre in ihre Tasche.
Auf dem Weg nach unten hielt ihre Mutter sie auf. »Halt, warte! Der Anruf ist für dich.«
Mit einem schnellen Blick auf ihre Armbanduhr vergewisserte Susanne sich, dass ihr noch ein bisschen Zeit blieb. Notfalls würde sie den Brief eben erst nach der Vorlesung zur Post bringen. Sie nahm den Hörer entgegen. »Ja, hallo?«
Es war Marion, ihre Freundin, die seit vier Semestern Politik und Soziologie studierte, und sich nicht nur feministisch, sondern auch in vielen studentischen Belangen engagierte. »Kommst du nachher mit auf die Demo?«
»Schon wieder eine Demo?«
»Es ist wichtig, dass wir dranbleiben!« Eifrig nannte Marion einige Details zum Anlass. »Du weißt, er ist im August gestorben, und jetzt …«
»Wer? Elvis?«
Marion verstummte abrupt. »Meinst du das jetzt ernst?«, fragte sie dann ungläubig.
»Natürlich nicht!«, rief Susanne. Ihr war klar, dass Marion von Professor Ernst Bloch sprach. Sein Tod hatte zusammen mit der Änderung des Hochschulgesetzes, das die Wirkungsmöglichkeiten des AStA beschränkte, und der Entlassung politisch linker Lehrkräfte für heftige Unruhen in Tübingen gesorgt. Die Studenten nahmen die Beerdigung des allseits beliebten Gastdozenten zum Anlass, nicht nur gegen das neue Gesetz, sondern auch gegen den alten Namen der Universität zu protestieren. Ausgerechnet im Jubiläumsjahr wollten sie erreichen, dass die 500 Jahre alte Eberhard-Karls-Universität offiziell in Ernst-Bloch-Universität umbenannt wurde und sich damit von altem konservativem Gedankengut distanzierte.
»Puh, ich dachte schon …« Marion lachte.
Susanne war selbst nie in einer von Blochs Vorlesungen oder bei einem seiner Vorträge gewesen. Er hatte Philosophie unterrichtet – lange, bevor sie alt genug gewesen war, um seine Utopien zu verstehen. Aber von den Studenten, die sich im Epplehaus und im sozio-kulturellen Zentrum am Stadtrand engagierten, wurde er sehr geschätzt. Immer wieder hörte sie dort Studenten Blochs neomarxistische Ideen oder seine Schriften zur 68er-Bewegung diskutieren, eine Bewegung, die der Professor stets wohlwollend betrachtet hatte. Marion und über dreitausend andere hatten im August an einem Fackelzug anlässlich seines Todes teilgenommen.
Jetzt kam die Freundin wieder auf das Thema zurück. »Wir organisieren für heute Abend einen weiteren Fackelzug. Zu seinem Gedenken und für unsere Ziele, die er bestimmt unterstützt hätte. Kommst du mit?«
Nachdem sie beim letzten Mal nicht dabei gewesen war, weil sie in der Schneiderei zu viel zu tun gehabt hatte, würde sie sich das Ereignis heute nicht entgehen lassen. »Klar. Meine Vorlesung ist um fünf zu Ende.«
»Perfekt. Treffen wir uns am Clubhaus?«
»Gerne. Bis dann!«
Susanne legte auf und war schon halb die Treppe herunter, als ihre Mutter ihr hinterherrief: »Der Brief!«
»Jetzt komme ich zu spät!« Dennoch flitzte Susanne die Treppe noch einmal hinauf und nahm den Brief entgegen. Dann eilte sie durch den Laden, winkte ihrem Bruder zu, der gerade eine Kundin beriet, und war draußen. Es würde ein langer Tag werden, aber sie sah ihm mit Freude entgegen.
 
Am frühen Abend sammelten sie sich in der Brunnenstraße. Es waren längst nicht so viele Teilnehmer wie im August, dennoch wirkte das Band aus flackernden Lichtern, das sich anschließend zwischen den Universitätsgebäuden auf der breiten Wilhelmstraße hinabschlängelte, beeindruckend. Auf den Transparenten entdeckte Susanne die typische Bloch-Faust, zusammen mit Forderungen wie Keine Berufs- und Lehrverbote!
Sie reihte sich mit Marion in den Zug ein.
Die Freundin stieß sie an und deutete auf den Parkplatz vor der Neuen Aula. Als Susanne ihren Blick dorthin richtete, wohin Marions Finger zeigte, entdeckte sie Ulrich und einige seiner Kumpane am Straßenrand. Die Burschenschaftler zogen sauertöpfische Mienen, und unwillkürlich musste Susanne lachen. »Die sind wohl keine Fans von Bloch.«
»Ich wette, die sind hergekommen, weil sie dachten, sie könnten ein paar Linke aufmischen«, sagte Marion. »Aber wir sind wohl ein bisschen mehr, als sie erwartet haben.«
Im Vergleich zum Demonstrationszug wirkten Ulrich und seine Freunde in der Tat eher wie ein trauriger Haufen. »Schön, dass nicht immer alles so läuft, wie Ulrich das gerne hätte.«
»Wenn dich das freut, habe ich noch mehr gute Neuigkeiten«, erklang eine Stimme hinter ihnen.
Als Susanne sich umdrehte, entdeckte sie Klaus, den Anwalt, der ihre Freunde vom neuen Zentrum in rechtlichen Dingen beriet. Zwischen den Studenten wirkte er ein wenig fehl am Platz, aber es waren tatsächlich einige ältere Leute beim Fackelzug dabei. Die 68er waren inzwischen ja schon fast zehn Jahre her, und viele derjenigen, die damals für ihre Rechte gekämpft hatten, hatten ihre Ansichten und Überzeugungen beibehalten. Es wunderte Susanne nicht, dass Klaus hier erschienen war.
Der Anwalt schob sich neben sie. »Ich habe einen Zeugen gefunden.«
Sie musste sich dicht zu ihm hinüberlehnen, um seine Worte zu verstehen, denn eine Gruppe von Studenten rief Ulrich und seinen Kumpanen laut etwas zu. »Alerta! Alerta! Antifascista!«, skandierten sie. Die Burschenschaftler traten den Rückzug Richtung Österberg an.
»Einen Zeugen?«
Klaus nickte. »Wegen Uwes Wagen. Es gibt jemanden, der gesehen hat, wie Ulrich in der Nacht die Heckscheibe eingeschlagen hat.«
»Micha hatte also recht mit seinem Verdacht? Es war Ulrich, der unser Geld gestohlen hat?«
»Sieht ganz so aus.«
Susanne hätte am liebsten laut gejubelt. Das waren in der Tat gute Neuigkeiten. Nach der langen Zeit, die seit dem Diebstahl vergangen war, hatte sie damit nicht mehr gerechnet. »Also kriegen wir ihn dran.«
Klaus nickte. »Die Chancen stehen auf jeden Fall gut.«
»Warum hat sich der Zeuge nicht früher gemeldet?«
»Er wohnt nicht in der Nähe und hat nicht mitbekommen, dass wir dringend nach jemandem suchen, der zur Tatzeit etwas gesehen hat. Außerdem ist er damals nicht ganz nüchtern gewesen. Er ist abgehauen, weil er nicht in irgendwelchen Ärger verwickelt werden wollte, und hat die Sache neulich eher zufällig gegenüber Matze erwähnt. Der hat sich natürlich sofort an alles erinnert und mich angerufen.«
Also verdankten sie es dem netten Discjockey von der Alb, der am letzten Abend der erfolgreichen Theaterwoche im Zentrum Musik aufgelegt hatte, dass sie Ulrich nun doch noch als Täter überführen konnten.
»Denkst du, wir bekommen unser Geld bald zurück?« Wenn es so wäre, müsste sie nicht mehr ihre ganze Hoffnung auf den Brief setzen, den sie vorhin noch rasch zur Post gebracht hatte. Zumal es fraglich war, ob ihr leiblicher Vater überhaupt antworten würde. Laut ihrer Mutter sprach Henri nämlich einigermaßen gut Deutsch. Wenn der erste Brief ihn erreicht hatte, dann hatte er ihn auch lesen können. Und dann hatte er entschieden, ihn zu ignorieren.
»Mal sehen«, sagte Klaus. »Erwarte lieber nicht zu viel. Die Mühlen der Behörden mahlen meistens langsam. Aber es ist immerhin einen Versuch wert.«
»Kann ich irgendwas tun?«, fragte Susanne. Soweit sie wusste, hatte Uwe wegen des Schadens am Auto bereits Anzeige erstattet, aber da es keinen konkreten Hinweis auf den Täter gab, richtete die sich gegen Unbekannt. Weil sie dummerweise die Tageseinnahmen und sämtliche Spenden im Kofferraum verstaut hatten, ohne sie vorher gezählt zu haben, war die Höhe der gestohlenen Summe unklar. Daher hatten Susanne und ihr Bruder bisher von einer eigenen Anzeige abgesehen. Aber jetzt hatte sich die Sachlage ja geändert.
Klaus nickte. »Weil das Geld für euch war, wirst du selbst Anzeige erstatten müssen. Ich bin noch dabei, mit dem Zeugen ein Gedächtnisprotokoll zu erstellen. Sobald wir fertig sind, können wir zusammen zur Wache gehen, wenn du möchtest.«
»Übermorgen hätte ich Zeit«, sagte Susanne spontan. Diese Chance würde sie sich auf keinen Fall entgehen lassen.
Klaus lächelte. »Bis dahin sollten wir fertig sein. Wollen wir uns um vier an der Polizeiwache treffen?«
Susanne nickte. »Sehr gerne!«

					Kapitel 2

				Die Farben auf der Leinwand verschwammen vor Leonards Augen. Weiß und blau, ein Himmel mit Wolken. Nach Dracula, das Ende Oktober Premiere gefeiert hatte, hatte sich die Theatergruppe den Sommernachtstraum vorgenommen, deshalb wurde jetzt eine sommerliche Wiese als Bühnenbild gebraucht.
Elke plante, solche jahreszeitlichen Kulissen zukünftig auch für Kaleidoskop zu verwenden, das Improvisationstheater, das ihr sehr am Herzen lag. Nach dem großen Publikumserfolg in den letzten Ferien wollte sie die Impro-Aufführungen fest etablieren. Mindestens einmal im Monat sollten sie stattfinden – unter wechselnden Mottos. Für Leonard, der die Darsteller ausstaffierte, gab es also viel zu tun.
Er blinzelte, bis das Bild sich wieder schärfte, kniff aber gleich darauf die Augen zusammen, weil das einen dumpfen Schmerz hinter seiner Stirn freigesetzt hatte. Mit einem Seufzen ließ er den Pinsel sinken und rieb sich die Schläfen. Jetzt, da er sich mehr auf die Signale seines Körpers konzentrierte, bemerkte er auch, dass seine Knie schmerzten. Er hatte die Leinwand auf dem Boden der Bühne ausgebreitet und darüber gebeugt gearbeitet. Unbequem, ja, aber nirgendwo sonst fühlte er sich so inspiriert wie mitten auf der Bühne, wo er bei jedem Pinselstrich die Theaterluft einatmen konnte.
»Alles in Ordnung?« Eine Hand legte sich auf seine Schulter, und als Leonard aufschaute, blickte er in Michas besorgte Augen.
»Nur ein bisschen Kopfweh«, wehrte er ab.
Die Hand wanderte von seiner Schulter zu seinem Nacken. Michas Finger fanden eine verspannte Stelle und massierten sie gekonnt, bis die Muskeln sich lockerten. Mit der Verspannung ließ auch der Kopfschmerz ein wenig nach.
»Oh, mach das auf der anderen Seite bitte auch!«
Mit einem Lachen hockte Micha sich hinter Leonard und massierte nun mit beiden Händen. »Du sitzt eindeutig zu viel an deiner Nähmaschine«, sagte er.
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